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Erklärung des Kupfers. 


Diers dorf; 
Su Wege von Frankenſtein nach Nimtſch ſieht man 
ohnweit Nimtſch vor ſich etwas Links in der Linie des 


N Zobtenberges ein Dorf mit einer Kirche und einem 


gruͤngedeckten Thurme, welches mit feinen Umgebunts 


gen eine mahleriſche Partie bildet. 3 


Es heißt Diersdorf und beſteht aus 2 Antheilen. 
Das mit der Kirche heißt das Oberdorf. Nicht weit 
davon befindet ſich ein Vorwerk mit einer kleinen Zahl 
Haͤuſer, welches man das Niederdorf nennt. Das 
Erſtere zähle 300, das andere über 200 Bewohner: 

Der Beſitzer von beyden ift der Graf von Pfeil. 5 
Sobohl die angenehme Lage deffelben, als die 
mäöglichſte laͤndliche Nettigkett und Ordnung, verbun⸗ 
den mit dem hier befindlichen Ziergarten, in welchem 
bielerley, mit unter feltne, Gewaͤchſe cultivire werden / 

empfehlen es dem wißbegierigen Reiſenden. 
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Wir verſprechen nach und nach Abbildungen von 
noch mehrern angenehmen Parthien dieſes Orts nach⸗ 
e = 
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Ehriſtian Freyherr von Wolf. 
Ree (Fortfegung.) : 


Kaum hatte Wolf dieſen /eruſten Föniglichen Cas 


binetsbefehl erhalten, fo erklärte er der theoloͤgiſchen 
Facultaͤt, die ſich deshalb für ihn bey dem Könige zu 
verwenden anbot, daß er jener Ordre, noch eher, als 


ihm befohlen worden, Gehorſam leiſten wolle; wie er 
denn wirklich Halle ſchon binnen 12 Stunden verließ. 
Dies geſchah den 10. November 1723. 

Seine Feinde, namentlich Lange, frohlockten laut, 
wie man ſich denken kann. Selbſt der ſonſt ſo tole⸗ 


rante Franke predigte den Sonntag darauf über das 


Evangelium von der Flucht im Winter und über das 
Wehe der Sihwangern und Saͤugern fo hart gegen 
Wolfen, daß er dabey ſelbſt ſeiner ſchwangern Gate 
tin, die ſich noch zu Halle befand, nicht verſchonte. 
Ein Verfahren, das ein ſehr nachtheiliges Licht auf 
den geruhmten Franke wirft. 

Von Halle begab ſich Wolf nach Merſeburg und 
meldete ſein Schickſal einem ſeiner hohen Beichäger, 
dem Landgrafen von Caffel, der ihm auf der Stelle 


einen Ruf als Hofrath und Profeffor nach Marburg 


mit einem nicht unbetraͤchtlichen Gehalte zuſandte, den 
Wolf auch annahm. Er befand ſich kaum einige Mo⸗ 
nate daſelbſt, fo ſchrieb der Churfuͤrſt von Sachſen 
durch einen feiner Minifler in ähnlicher Angelegenheit 
an ihn, ihm vs viel vortheilhaftern Antrag zu einer 
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Philoſophiſchen Proſeſſur in Leipzig zu thun, den er 
aber ablehnte. ee 

In Marburg blieb Wolf 17 Jahr und ſchrieb in 
dieſer Zeit den größten Theil feiner philoſophiſchen 
Schriften. Auch hier wurde er in mancherley gelehrte 
Zaͤnkereyen, namentlich mit feinem Erbfeind, dem 
D. Lange verwickelt, der bald dieſe, bald jene ſeiner 


Schriften angriff; ihre Erörterung gehört aber nicht 


hierher. Das merkwuͤrdigſte dieſer Periode war, daß 


Wolf während derſelben, auſſer den ſchon erhaltenen 


Ehrentiteln, noch zu einem Mitgliede der Academie 


der Wiſſenſchaften zu Paris und Petersburg ernannt 


wurde, welche Ehre nur wenigen Deutſchen wieder⸗ 
fubr- ; 
Indeß Wolf feinen Ruhm unerſchuͤttert behauptete, 
und Marburg durch feinen Beyfall zu einer fehr blås 
henden Univerfität erhob, lernte Friedrich Willhelm I., 
der ihn bisher ſo ſehr verkannt hatte, die Unſchaͤdlich⸗ 
keit feiner Philoſophie und den Umfang feiner Gelehrte 
ſamkeit beſſer einſehen. Er wuͤnſchte daher das ihm 


angethane Unrecht zu vergüten und einen fo verdien⸗ 


ten Gelehrten wieder in ſeine Staaten zu ziehen. Aber 
wie ſollte er dies anfangen „um nicht auch feiner 


eignen Ehre dadurch zu nahe zu treten. Er wußte 
Rath. Sein Großkanzler, Cocceji; mußte in diefe ` 


Angelegenheit an Wolfen ſchreiben und ihm die ehren⸗ 
vollſten Bedingungen machen. Es iſt merkwürdig, 
wie geſchickt und ſchmeichelhaft für ihn dieſer es that. ) 
= Wolf 

—ůů re o > 
) Cocceji ſchrieb naͤmlich an ihn: „ungeachtet ich die Ehre 
nicht habe, Ew. Hochedelgeb. von Perſon zu kennen, fo 
habe ich doch durch Leſung Dero gelehrten TTA ine 
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Wolf war über dieſen Beweis des wieder erlang⸗ 
ten Zutrauens ſeines vorigen Landesherrn ſehr ge— 
ruͤhrt, erbat fich einen Monat Bedenkzeit, ſchlug 
aber dennoch, nach Verlauf deſſelben, dieſen ihm an⸗ 
gethanen Antrag mit aller Beſcheidenheit aus, weil 
ihm zu Halle, wie er ſchrieb, die Argliſtigkeit, Rach⸗ 
gier und Unverſoͤhnlichkeit feiner Feinde manche Hins 


derniſſe in den Weg legen duͤrften. 


D. Lange erfuhr dies und fuͤrchtete Alles, dieſen 


ihm fo berhaßten Gegner wieder nach Halle zurückkeh⸗ 


ren zu ſehen. Er that daher eine eigne Reiſe nach 
Potsdam, um dem Koͤnige von neuem die Gefaͤhr⸗ 
lichkeit der Wolfiſchen Philoſophie für das Chriſten⸗ 
thum begreiflich zu machen. Friedrich Willhelm hoͤrte 
jetzt dieſe Anklage mit ganz andern Ohren an, als 
vorhin, und beauftragte Langen, einen gründlichen 
Aufſatz anzufertigen, in welchem er die gefährlichen 
Lehrſaͤtze Wolfs darthun und nachweiſen follte, Lange 

8 a š eilte 


ſolche Hochachtung vor Diefelben gewonnen, daß ich mir 
die größte Freude von der Welt machen würde, wenn ich 
deenen königlichen, mir anvertrauten Univerfitáten, eine 
ſolche Zierde wieder zu wege bringen koͤnnte. Ich habe 
Gelegenheit gehabt, Sr. Majeftát die Üble Meinung, 
welche Derofelben heygebracht worden, voͤllig zu beneh⸗ 
men. Gleichwie es nun Ew. Hoched. nicht anders, als 
glorieus fegn kann, wann Dieſelben auf eine fo eclarante 
Art fih justificiren, und Dero vorigen Poften wieder bes 
treten, anbey Dero große Meriten auf einer ſo zahl⸗ 
reichen Univerfität etabliren könnten: fo habe ich bey 
Ew. Hoched. ſondiren wollen, ob Dieſelben Willens waz 
ven, fid wieder bey uns zu engagiren? Der Charakter 
vom geheimden Rath und Vicekanzler bey der Haͤlliſchen 


Sa Untverfitde würde Ew. Hochedelgebohr. nicht verfagt wer: 


den: Und weil Diefelben am Gehalt nichts verliehren 
muͤſſen, will ich Devo vorzuſchlagende Conditiones er: 
warten und alles nach Ew. Hochedelg. Vergnügen einrich⸗ 
ten.“ =a : 
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eilte ſogleich nach Haufe und faßte diefe Schrift ab. 
Aber kaum hatte fie der König erhalten, ſo ließ er fie 
auch ſchon Wolfen zu eigner Widerlegung zuſenden. 
Zu gleicher Zeit ward auch eine Abſchrift davon dem 
Conſiſtorialrath Reinbeck ¿ugefertigt, um auch deſſen 
Gutachten darüber zu hören. 
Reeinbeck fand alle Beſchuldigungen gangens un⸗ 
gegruͤndet und erklaͤrte in einer eignen kleinen Schrift 
die Nichtigkeit derſelben. In Kurzem lief auch Wolfs 
eigne Antwort ein, die mit der Reinbeckſchen voͤllig 
uͤbereinſtimmte. Er lieferte aber nicht nur eine aus⸗ 
fuͤhrliche Widerlegung der Langiſchen Schrift, ſondern 
auch einen kurzen Auszug derſelben zum Gebrauch des 
Koͤnigs. Weil aber dieſer ſeinen eignen Einſichten 
nicht ganz trauen wollte, ſo ernannte er zur genauern 
Unterſuchung dieſer Angelegenheit eine eigne Commiſ⸗ 
‚Kon, wozu er felbft den Staatsminiſter Cocceji, den 
reformirten Conſiſtorialrath Jablonski, den lutheri⸗ 
ſchen Propſt Reinbeck, den reformirten Hofprediger 
Stoltenius und den Feldpropſt Carſtaͤdt beorderte. 
Dieſe nahmen die Sache in reifliche Ueberlegung und 
erklaͤrten endlich gemeinſchaftlich: „daß ſie in den 
Wolfiſchen Schriſten die atheiſtiſchen Irrthuͤmer und 


Meinungen nicht fánden, die Herr D. Lange darin 3 


gefunden haben wollte“ und „daß ee grade das 
Gegentheil von dem allen lehre, deſſen ihn Herr D. 
Lange beschuldigt habe; und überhaupt lauter ſolche 
Dinge lehre, die bey genauer Einſicht den Lehren der 
rechtglaͤubigſten Theologen vollkommen gemaͤß waͤren, 
ob er ſie wohl in einem ganz neuen Lichte gewieſen 
haͤtte.“ Und ihre Erklaͤrung wäre fo beſchaffen, 
„daß fie die Wahrheit derſelben vor der ganzen ‘ie 
lichen 
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lichen Welt, vor Gott, dem Allmaͤchtigen und dem 


Hage ihrein Herrn, zu verantworten gedaͤch⸗ 
sm 
(Der Befeblup naͤchſtens.) 


Parallele ifen dem Manne und 
dem Wibe, 
(Schluß.) 

Armes Geſchlecht! Ohne Aufhoͤren tadelt man 
dich, und beſtaͤndig ſucht man dich auf; dies iff das 
Öffentliche Geſtaͤndniß deiner Reitze wie deiner Tugen⸗ 
den. Der von ſich feibit eingenommenſte Mann ge⸗ 
ſteht innerlich, daß er nie das erwerben kann, was 
dir die Natur gab. j 

Ich Höre hier von der weiblichen Plauderhaftig⸗ 
keit, von der Neigung zu Verlaͤumdungen, Nach⸗ 
richten und Klatſchereyen reden, und ich gebe es von 
der ſchlechten Geſellſchaft zu; aber den beſſern Ton in 
der guten geben die Weiber an, und wir waͤren ver⸗ 


bunden, mehr Mickie auf fie zu nehmen. In der 


Tuͤrkey und in ganz Aſien find alle Geſellſchaften traus 
rig, weil die Weiber fehlen, in London iſt es des halb 
in den meiſten Haͤuſern fo duͤſter, weil die Frau nur 
fuͤr die Wirthſchaft lebt. Die Maͤnner ſchmauchen 
und brummen uͤberall, wo der Umgang mit Frauen⸗ 
zimmern ſie nicht verfeinert. 

Die ſeltſame Erziehung, welche ihnen groͤßten⸗ 
theils ¿ufále, raubt ihnen freylich viele ihrer guten 


Eigen ſchaften; fo lange das Alphabet der Liebe und 


ele das erſte Buch ify welches fie in die Hand 
neh⸗ 
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nehmen, fo lange muͤſſen Gatten und Kinder zittern, 
und, um die Wahrheit zu ſagen, man thut das 
größte Unrecht, indem man fie die Pflichten der Reli⸗ 
gion veenachlaͤßtgen laͤßt. Es iſt befer, eine Frau 
im Kubach, als im Cramer oder Althing, und ſelbſt 
im Wieland leſen zu ſehen. Die zu große Empfind⸗ 
lichkeit der Weiber ruͤhrt von der Schwaͤche ihrer Or⸗ 
gane her; wir haben ihnen zu viele Verpflichtungen 
fuͤr das, was ſie gelitten haben, zumal bey unſrer 
erſten Erziehung, als daß wir ſie in dieſer laßt 
nicht ſchonen ſollten. 

Niemals wuͤrden die Maͤnner fuͤr ihre Fen. 
thun, was die Weiber für uns gethan haben. Wie 


viele ſchlafloſe Nächte, wie viele Unruhe, wie viele 


Martern haben wir ihnen verurſacht. Wer ſich ein 
lebhaftes Gemaͤlde davon macht, der muß ausrufen: 
Welch ungeheure Undankbarkeit, wenn wir es je 
derten! j 


Abraham's a ſancta Clara 


urthei über die Muſik und die Muſiker. 
(Aus deſſen Etwas für Alle.) 


Die Muſik und die Muſicanten ſeynd abſonder⸗ 


lich dem Allmächtigen Gott angenehm. Angenehm 


ware des Geſang Moyſis und des geſamten Iſraeliti⸗ 


ſchen Volks, nachdem er ſo wunderlich mit ſelben 
durch das rothe Meer paſſirt. Angenehm war das 


Geſang Deborae und Barac, nachdem fie den Sieg 


und berühmte Victori wider den Cananeiſchen Kriegs⸗ 
Bürften Sisara erhalten. Angenehm war das Geſang 
der 
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per Judith, als f e dem Holoferni das Haupt abge⸗ 
fhnitten, wovon dem ganzen Volk Iſrael ein Haupt⸗ 
gluͤck erwachſen Angenehm ware das Geſang der 

drey Knaben in dem Babyloniſchen Ofen, worin das 

Feuer einen Feyertag gehalten, diefe aber einen froͤh⸗ 
lichen Festtag. Angenehm iſt auch der Goͤttlichen 
Majeftát alles Geſang der andachttzen und eifrigen 
Muſicanten, zumalen ſolche nachfolgen denen Engli⸗ 
ſchen Heerſchaaren, deren faſt einziges un ift, fin- 
gen und muſiciren. 

Ob zwar aber Singen und Nuficiven ein Engliſch 
Ambt, fo fepnd doch unter den Muficanten wenig 
Engel, wohl aber viel Pengel und grobe Menſchen 
anzutreffen, viel aus ihnen haben eine Stimm, wie 

die Hirten; iſt aber kein Wunder, dann die muſicali⸗ 

ſche Menſchen durch das uͤbermaͤßige Saufen und 
durch den oͤftern Cantharum einen Catharrum he 
kommen. 

Singen und zwar zierlich fi fingen ift eine Kunſt, fo 
das menſchliche Gemuͤth wunderſam beweget. Ein 
anmuthiges Geſang mildert die Sorgen „ hemmet die 

Furcht, mäßiger den Zorn, ſtillet die Ungeduld, ver⸗ 
mehret die Andacht und erhebet das Lob Goltes. Die 
Singkunſt iſt mehr denn menſchlich und ein ſtetes 
Wat der heil. Engel. 


Die Familie Cenci. 

Aus dem Italiaͤniſchen des Paolo Torelli. 
Franz Cenci war der Sohn eines paͤpſtlichen 
Schatzmeiſters, der ihm 60000 roͤmiſche Thaler 
jaͤhrlicher Einkuͤnfte hinterließ. Von ſeiner erſten 

: Frau 


3 


y nea 217 


Brau bekam er ſieben Kinder, von der zwweyten keine. 
Sein kleinſter Fehler war die Sodomie, ſein groͤßter, 
keinen Gott zu glauben. 15 Dennoch wird es als 
das Hauptoerdienſt ſeines Lebens angegeben, im Hofe 
feines Pallaſtes eine Kirche zu Ehren des heiligen 
Thomas gebaut zu haben, die unter dem Namen 
Tommaso Celli Cenci noch heute vorhanden’ if 
Seine Familie wurde von ihm ſehr ſchlecht behandelt, 
und nahm mehremal gegen ihn ihre Zuflucht zum 
Papſte. Er wurde ſogar beſchuldigt, ſeine eigne 
Tochter genießen gewollt zu haben; wenigſtens ließ er 
ſie in ſeinem Bette ſchlafen, und zwar deshalb, weil 
er an die ungeheure Ketzerey glaubte, daß aus diefer- 
Vermiſchung Heilige gebohren wuͤrden. Fuͤr einen 
Atheiſten in Wahrheit ſehr ſeltſam! Ey 
Ein feiner Prâtat, Namens Guerra, beſuchte 
fleißig. dies Haus. Er liebte die junge Beatrice, 
Cencis Tochter, und wurde geliebt; aber deſto mehr 
vom Vater gehaßt. Liebe, Intereſſe, dringende 
Bitten, und die beflandige Erzählung von den vaͤter⸗ 
lichen Schandthaten beſtimmten ihn endlich, den ver⸗ 
brecheriſchen Abſichten der gereitzten Familie nachzu⸗ 
geben, wenn er fie nicht vielleicht ſelbſt hervorbrachte. 
Er fand zwey Banditen, obendrein ſelbſt von Cenck 
beleidigt, die es über fich nahmen, ihn in einem Ges 
hoͤlz, wodurch er gehen mußte, zu toͤdten. Da dies — 
ſer Plan fehl ſchlug, beſchloß man, ſich ſeiner für 
den Vreis von taufend Thalern in der Nacht während 
des Schlafes zu entledigen. j 
Marz 


*) Il minor” vizio che si potera conascere in lui, era la 
sodomia, e il maggiore non credere in Dio. 4 
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Marzio und Olimpo, die beyden Moͤrder, wur⸗ 


den alſo in das Schloß Della Rona gefuͤhrt, wo ſie 


— 


das Verbrechen begehen ſollten; da es aber grade 
der Tag Mariä Geburt war, beſchtoß die Stiefmut⸗ 
ter Beatricens, Cencis Frau, aus Achtung für die, 
heilige Jungfrau, die That noch autzuſchieben, um 
nicht ein doppeltes Verbrechen zu begehen. 

An dem beſtimmten Tage brachte man dem Vater 
geſchickt Opium bey, welches ihn in tiefen Schlaf 
verſetzte; dann führte man die Mörder ins Zimmer, 
und die ganze Familie begab ſich in ein benachbartes 
Gemach, um den Schluß der ſchrecklichen Scene ab⸗ 
zuwarten; aber bald folgten ihnen die Moͤrder mit 


dem Bedeuten, daß ſie nicht im Stande waͤren, einen à 


wehrloſen Greis im Schlafe zu toͤdten, daß das Mite 


leid fie wider ihren Willen zuruͤckgehalten habe. Bey 


dieſen Worten gerieth der junge Cenci in einen hefti⸗ 
gen Zorn. „Kerle, ſprach er, die Ihr Euch Brave 
nennt, Ihr habt nicht einmal den Muth, einen Mann 
zu toͤdten, welcher ſchlaͤft? Was wuͤrdet Ihr erſt 
thun, wenn er aufwachte! Habt Ihr dafür Geld 
bekommep? Wohl, weil Ihr fo feig ſeyd, fo will ich 
ſelbſt meinen Vater toͤdten; aber ich ſchwoͤre Euch, 
Ihr ſollt ihn nicht lange überleben. Dieſe Worte 
gaben ihnen neuen Muth, fie kehrten an das Bette 
zuruck, und toͤdteten den Mann durch einen Nagel, 


den ſie ihm in die Brust ſchlugen. Hierauf entferne 


ten fie fih, nachdem fie unter andern Geſchenken 
auch einen Scharlachmantel bekommen hatten. Die 


Familie zog dann den Nagel aus der Leiche, 


wickelte fie in ein Tuch, ſchleppte fie auf die Terraſſe 


des para, und warf fr hinunter, um glauben zu 
machen, 
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machen, der Greis fey dorthin wegen eines natürs 
lichen Bedürfniſſes gegangen, und unglüuͤcklicherweiſe 
herab geſtuͤrzt. Das blutige Tuch gab Beatrice einer 
Waͤſcherin unter einem Vorwande, der ihrem Ges 
schlechte geglaubt wurde. Alles ging gut, und als 
Cenci gefunden wurde, weinte und klagte die Fami⸗ 
lie, daß kein Verdacht entſtand. Er wurde begra⸗ 
ben, und die Sache ſchien vergeſſen zu ſeyn. 

Blos am Hofe zu Neapel ſing man an, durch 
ein unerklaͤrliches Gerücht aufmerkſam gemacht, zu 
muthmaßen, daß hier ein Mord vorgegangen fey. 
Das Schloß Pedrella, wo das Verbrechen geſchehen 
war, lag auf Neapolitaniſchem Gebiet, man ſchickte 
Commiſſare hin, den Leichnam zu unterſuchen, und 
ließ alle Bewohner des Schloſſes gebunden nach Nea⸗ 
pel führen; aber fie konnten nichts gegen die Cenci 

aus ſagen, blos die Waͤſcherin zeigte das blutige Tuch 
der Beatrice an, indem fie erklärte, daß dies Blut 
nicht dasjenige zu ſeyn ſchiene, das es ſeyn folle, 
Man theilte ſogleich dem Hofe zu Rom dieſe Anzeigen 
mit. Der Praͤlat Guerra ſchickte beym erſten Lärm, 
der darüber entſtand, Leute aus, um den Marzio 
und Olimpo zu toͤdten; mit dem letztern gelang es 
ihm, aber der erſtere fiel in die Hände der Juſtiz zu 
Neapel und bekannte alles. In Rom bemaͤchtigte 
man ſich unterdeß der Bruͤder Bernardo und Jakob 
Cenci, ihrer Schweſter Beatrice, und ihrer Stief⸗ 
mutter Lucrezia; der Bandit Marzio wurde bald 
darauf ebenfaus nach Rom gebracht, um mit ihnen 
confrontire zu werden, aber fie leugneten ſtandhaft 
alles; beſonders Beatrice, welche das Tuch durchaus 
nicht für das ihrige anerkennen wollte. Marzio, 
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durch die Gegenwart und Bered ſamkeit Beatricens bes 
feelt, leugnete nun auch alles, was er vorher bekannt 
hatte, und entſchloß ſich, lieber in den Martern zu 


ſterben, als noch etwas anzugeben. Da man nun 
keine weitern Anzeigen hatte, fuͤhrte man ſie alle nach 


der Engelsburg, wo fie mehrere Monate fhr ruhig 
zubrachten. Die Geſchichte kam endlich durch die 


Verhaftung deffen an den Tag, der den Olimpo ges 
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bekannte, 


toͤdtet hatte, und den Theil feiner Mutwiſſenſchaft 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Miſcellen. 
Wer iſt der heilige Napoleon? 

Im franzoͤſiſchen Kalender giebt es auf Befehl 
des jetzigen Kayſers einen Tag des heiligen Napoleon, 
und die Maurerloge zu Genua führt feit der Einver⸗ 
leibung dieſes Staats an Frankreich ebenfalls ſeinen 
Namen. Der Erzaͤhler iſt gefragt worden, wer die⸗ 
fer Heilige fey, er vermag jedoch nur eine Vermu⸗ 
thung daruͤber anzufuͤhren. Im Jahr 1220 ſtuͤrzte 


ein Romer Napoleon in der Hauptſtadt der Ehriſten⸗ 


beit dom Pferde, und blieb todt. Man trug ihn in 
die Kirche des Heil. Sixtus, wo eben der Heil. Do⸗ 
minikus Meſſe las. Dieſer beruͤhrte ihn, und machte 
ihn dadurch lebendig. Ob aber dies Wunder, das 
an ihm ſelbſt verrichtet wurde, ihn zum Range eines 
Heiligen erhoben hat, oder ob es ihn bewegt hat, 
dieſe Würde zu verdienen, darüber ſagt Erhard de : 
Scriptoribus Ordimis Praedic, Tom. I. p. ga nichts. 

o Der 
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Der Breslauſche Dominikanerprior Bzopius behaup⸗ 
tet, daß der Heil. Czeslaus, der erſte ſeiner hieſigen 
Vorgaͤnger, die wunderbare Erweckung ſelbſt mit an⸗ 
geſehen habe. — — n 
Voltaire nennt in einem Briefe an Friedrich von 
1772 die Franzoſen: Tygeraffen, (tigres-singes) welche 
die St. Bartholomaͤusnacht gefeyert haben. Der ab⸗ 
ſcheuliche Juſtizmord des 17jaͤhrigen Ritters von le 
Barre, dem zu Abbeville nach dem Spruche des Par⸗ 
laments die Zunge ausgeriſſen, die rechte Hand ab⸗ 
gehauen und der Reſt am langſamen Feuer gebraten 
wurde, weil — er einige Lieder geſungen, deren 
Verfaſſer zu Paris eine Penfion aus der Chatoulle des 
Koͤnigs genoß, weil er bey einer Prozeſſion von Kas 
puzinern vorbey gegangen, ohne den Hut zu ziehen, 
und weil er endlich vehementement verdächtig 
war, ein hoͤlzernes Marienbild zu Abbeville beſchaͤdigt 
zu haben. Sein Freund d'Etallonde entging demſel⸗ 
ben Schickſal als 1 4jähriger Knabe durch die Flucht, 
und wurde blos in contumaciam verurtheilt. Er 
trat zu Weſel in Preußiſche Dienſte, aber ſelbſt Vol⸗ 
taires und Friedrichs Bemuhungen konnten ihm keine 
Wiederherſtellung verſchaffen. — Aus ſolchen Zuͤgen 
muß man ſich den unausloͤſchlichen Haß erklären, der 
den Greis von Ferney gegen den ehriſtlichen Cultus, 
beſeelte, den er als die Urſuche des meiſten Unglücks, 
das feit 1800 Jahren die Erde traf, anfah. — — 
Welches Unrecht er indeß auch immer damit begangen 
hat, ein Theil deffelben wird durch die Verdienſte aufs 
gewogen, welche er fich um die Religion und Menſch⸗ 
heit durch ſeine Lehre der Toleranz erwarb, einen an⸗ 
dern Theil verzeiht man ſeiner feſten und innigen 
. Ueber⸗ 
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Neberpensstns i die er noch ſter bend an den Tag legte: 

Groyez-vous la divinite de Jesus- Christ? ſchrie ihm 
der Prieſter ins Ohr. Au nom de Dieu, antiwore 
tete Voltaire, Monsieur, ne me parlez pas de cet 
homme là, et laissez moi mourir en repos. Sein 
thatenreiches Leben kann uͤbrigens allenfalls zu einem 
Beweiſe für die Dauer und Wahrheit der Religion ges 
braucht werden, die er anfocht. Wenn je ein Menſch 
gelebt hat, der es im Stande war, dies Werk alter 
Jahrhunderte zu zertruͤmmern, ſo war er es, und noch 
ſteht es unerſchuͤttert. Was Sie auch immer freis 


ben und thun nigen, das Chriſtenthum zu verniz 


ten, ſagte ihm einſt ein Parlamentsrath, Sie wer⸗ 
den Ihre Muͤhe verlieren. Nous verrons, erwiederte 
er zuverſichtlich. Zwölf Männer haben diefe Religion 
geſtiftet, ein einziger reicht hin, fle zu zerſtoͤren, ſagt 
er ein andermal: aber ſo wenig ſeine Schriften auf⸗ 
hoͤren werden, Refer zu finden, fo wenig werden fiè je 
den Zweck erreichen, den ihm ſeine Eitelkeit als ſchon 


erreicht vormahlte. 


Wenn man Neapel geſehen hat, behaupten die 
Neapolttaner, fo ift es nicht mehr der Mühe werth, 
zu leben, weil man doch nicht hoffen duͤrfe, je wies, 
der etwas fo ſchoͤnes zu ſehen. Sie ſagen ferner, ins- 
dem fie für ein fo andaͤchtiges Volk ziemlich unheilig 
ſcherzen, daß wenn Gott muͤde von den Sorgen fuͤr 
dieſe Welt, und der Freuden des Paradieſes fart iſt, 
fo macht er fein Himmelsfenſter auf, und weidet ſich 
an dem Anſchaun der Stadt Neapel; das ſey ihm die 
angenehmſte Erholung. — — 


Ein 
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Ein großer koͤniglicher Bücherfreund. 
„Welch ein Ungluͤck!“ ſchreibt ein verdienter 
Schriftſteller unſerer Zeit, „wenn die Großen nicht 
leſen. So bleiben ihnen die erſten und natuͤrlichſten 
Wahrheiten freind, auf deren Kenntniß und Glauben 


von ihrer Seite doch das Wohl der Voͤlker beruht; ja, 


ſo iſt es kein Wunder, daß ſie ſich am Ende fuͤr We⸗ 
fen höherer. Art halten, deren Finger fogar erhabner 

find, und die ihre Kräfte nicht haben, für das allge⸗ 

meine Beſte zu wirken, ſondern das allgemeine Beſie 

fuͤr ſich leiden zu machen.“ 4 ' 

Dies wußte Alphonſus der Erfe, Koͤnig von Nea⸗ 

Pel und war daher ein ſehr großer Freund der Lectuͤre 
und der Buͤcher. Schon in feiner Jugend ſammelte 


er ſich einen großen Vorrath derſelben aus allen Theis 


len des menfchlichen Wiſſens und verweilte auch als 
Regent nirgends lieber, als auf Bibliotheken und in 
der Geſellſchaft der Gelehrten. Sein Hof wimmelte 


deshalb von guten Köpfen aller Art, ja er theilte ſogar 


Ritterorden unter die Verdienteſten aus. 
Sein Siunbild war ein aufgeſchlagenes Buch. 
Der Tag war fiir ihn verlohren, den er ohne Lectuͤre ver⸗ 


leben mußte. Gewiſſe Stunden des Tages, die er 


eigends dazu beſtimmt hatte, durfte ihn niemand das 
rin ſtoͤhren. Um fein Bette lagen jederzeit Bucher, 

welche er fih reichen ließ, wenn er keine ſonderliche 
Neigung zum Schlafe mehr empfand. Auf ſeinen 


Reifen führte er eine kleine Bibliothek mit fich und las 


ſogar waͤhrend ſeinen Feldzuͤgen. Die Soldaten konn⸗ 
ten ihm kein größeres Vergnügen gewaͤhren, als ſeltne 
Bücher bringen, die fie in ihren Quartieren auffanden. 

Als 


* ʻ 


22% 


Als er zu Kapua Fran lag, ward er der Arzueymittel 
uͤberdruͤßtg. Er ließ ſich die Thaten Alexanders des 
Großen, von Curtius erzählt, vorleſen, und — genas. 
Die Bibel fol er ramal geleſen haben und noch 
dazu mit einer weitlaͤuftigen Auslegung. Sein Lieb⸗ 
lingsſchriftſteller war Cicero, gegen den feine Hoda 
achtung ſo weit ging, daß er, da man, um Gajeta 
zu beſchießen, keine Steine mehr finden konnte, als 
in einem Landhauſe, das dieſem Weiſen gehoͤrt haben 
foll, er eher die Belagerung aufhob, alg fih ents 
ſchloß, ſo heilige Ueberreſte ſeines Lieblings zu zer⸗ 
ſtoͤhren. Dreymal Heil dem Lande, deſſen Regent 
auch nur die Bibel und den Cicero von den Pflichten 
lieſet! | * 


Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen Stück. 
3 Der Ofen. : 12 
Charade. 
Die Eigenſchaft, die Thuͤrme ziert und Berge 

Nenn ich mit meiner erſten Silbe Dir, 

Die andern zieren, wie der Fürfien Tafel, 

Des Aermſten Tiſch; ſie toͤnen ſchrecklich oft 
Dem Schuldigen wie dem Unſchuldigen. 

Mein Ganzes iſt das Leichtentbehrlichſte 

In jeder Stadt, doch fehit’s beynah in keiner; 

a waren Wirthshaus, Pflaſter, noͤthiger. 
Von Ferne ſchon erregt es deinen Ekel, 

Weh Dir, wenn es einſt deine Furcht erweckt! 
Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
handlung bei Cart Friedrich Barth jun. in Breslau 

ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 

: Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. i 


